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Bach-Reflexion VIII: Dies sind die Heiligen zehen Gebot
Peter Jakobeit, Geschäftsführer der Kulturgemeinschaft des DGB 

Guten Morgen meine sehr verehrten Damen und Herren,

ich habe ein wenig um Bedenkzeit bitten müssen, als Jörg Halubek mich Ende Oktober letzten Jahres fragte, ob ich am Bach-Zyklus hier in der Gaisburger Kirche aktiv teilnehmen möchte.

Weder bin ich Mitglied der Evangelischen Kirche, noch ein ausgewiesener Experte des Bach'schen Orgelwerkes.

Jedoch fand ich eine der angebotenen Fragestellungen sehr spannend, nämlich: „Steht das kulturelle Erbe der Kirchengeschichte in einem Dialog mit der modernen Gesellschaft?"

Selbstverständlich tut es das.

Unser augenblicklicher gesellschaftlicher Zustand ist nicht vorstellbar ohne die begleitende Entwicklung der deutschen Kirchen. Es war, glaube ich, vor drei Jahren, als die seltsame Debatte um die deutsche „Leitkultur" die Gemüter erhitzte. Ohne jede Frage ist das ein sehr wichtiges Thema, bei dem sich allerdings, mit Verlaub, die teilnehmenden Personen, Verbände und Interessensgruppen, der Fragestellung wenig gewachsen gezeigt haben. Es kann ja nicht sein, dass ein solch zentrales Problem, dass ein letztlich philosophischer Diskurs auf die Forderung nach der Anbringung von Kreuzen in Schulräumen herabgewürdigt wird. Wer solche Anlässe lediglich dazu benutzt, sein längst erkaltetes Süppchen neu aufzukochen, hat das Wesentliche des Gedankens nicht begriffen, oder, noch schlimmer, eines taktischen Vorteils willen verschwiegen. Wichtig wäre gewesen, darauf zu verweisen, dass religiöses (nicht zu verwechseln mit „konfessionelles) Gedankengut die Basis unserer Gesellschaft darstellt. Das muss nicht zwingend etwas mit organisierten Kirchen zu tun haben. Es geht darum, dass dem Menschen, allen modernen Möglichkeiten von Ablenkung und Abwendung zum Trotz, der Wunsch nach Transzendenz nicht abzugewöhnen ist. Es gibt diese tiefe Sehnsucht nach Gültigkeit von Regeln, die Schutz und Möglichkeit gleichermaßen gewährleisten. Dabei ist zwingend die Funktion der Regel setzenden Instanz mit zu denken - die wird auch akzeptiert. Es ist nur wenig zu hoch gegriffen, wenn man sagt, dass die „soziale Marktwirtschaft" des Nachkriegsdeutschlands im Kern solche Ideen in sich trug. Ist es nicht vorstellbar, dass dies auch ein Teil ihres Erfolges war? Die Instanz mit der Befugnis zum Aufstellen und Festsetzen der Regeln, gleichzeitig betraut mit der Gewährleistung deren Einhaltung, war eine Staatsform, die die Deutschen nicht kannten: die Demokratie. Heute, gut 60 Jahre später, leidet das Land zwar unter Politikverdrossenheit - genauer gesagt: und Politikerverdrossenheit - der Glaube an die Richtigkeit unserer Grundwerte ist aber ungebrochen. Sie haben auch wahrhaftig die längere Tradition. Eine Tradition, die auch noch weit hinter die 10 Gebote zurückreicht, die Moses auf dem Berg Sinai in Empfang nahm. Diese Gebote, so wie wir sie heute wahrnehmen, sind ihrerseits schon ein Konglomerat aus verschiedenen Kulturen. Ein Konglomerat, das zugleich auch Extrakt ist. Vielleicht liegt genau darin dann auch die Wirkmächtigkeit dieser Grundsätze, die bis heute unvermindert anhält. Eine Wirkmächtigkeit, die letztlich, zur Kenntlichkeit eingedampft, in Immanuel Kants kategorischem Imperativ ihre moderne, in legislative Maßnahmen übertragbare Entsprechung und Fortsetzung fand.

Die zutiefst innere Befindlichkeit unserer Kirchen, noch präziser: der Menschen, die sie ja ausmachen, ist also geprägt von einer Grundhaltung, die so stark, so kontinuierlich ist, dass sich die Frage nach Modernität so nicht stellt. Andersherum wird eher ein Schuh draus: Unsere Moderne ist möglicherweise nur dann zeitgemäß, wenn in ihr die Grundfesten unserer Überzeugungen und Sehnsüchte widergespiegelt sind. Zweifel sind erlaubt.

Es sprengt den Rahmen dieses Vortrages, ausführlich darüber zu sprechen, weshalb es zur Ausübung von Freiheit starker Regeln, einzuhaltender Gesetze bedarf. Als Beispiel hierfür soll aber kurz der „Protagonist" dieser Veranstaltungsreihe, Johann Sebastian Bach, hinzugezogen werden.

Egal, ob man einen Musiker aus dem Bereich des Jazz, des Rock, des Pop oder der so genannten E-Musik befragt, vor Bach gehen die allermeisten immer ein wenig in die Knie. Bach ist Forschungsgegenstand, Inspirator oder Vorbild, nie aber Gegenstand anhaltender Kritik. Bach schwebt meist ein wenig darüber.

Ein wenig verwunderlich ist das schon (solange man die Musik nicht hört), denn die These, dass der Thomaskantor keine weltliche Existenz fand, quasi gezwungenermaßen Kirchenmusik verfasste, lässt sich nicht halten. Bach war tief religiös, seine Musik entsprach seinem Wesen und hat damit gewissermaßen eine Entstehungskausalität, ohne allerdings monokausal zu sein. Er steckte somit also in einer Art Korsett des Glaubens. Dazu hin unterwarf er sich noch einer formalen, kompositorischen Strenge, so dass man im Grunde nicht überrascht sein dürfte, wenn unter solchen Voraussetzungen eher dröge, funktionale Musik entstünde. Dem ist nicht so.

Es scheint mir genau hierin das Bach'sche Genie zu liegen, dass er im Rahmen selbst auferlegter, mindestens aber bereitwillig akzeptierter Regeln die Freiheit der Kunst fand. Dass er zu einer Musik fand, die bei aller Durchdachtheit und bei aller angewandter musikalischer Theorie direkt in die Herzen der Hörer trifft. Gefühlstiefe ohne Gefühlsduselei. Kluges konzeptionelles Arbeiten ohne Erstarren im Formalismus. Seiner eigenen Könnerschaft bewusst stets aufmerksam die Musik der Zeitgenossen mitverfolgend. Müsste man sich einen „idealen Künstler" backen, er könnte Bach ähneln. Es ist irgendwie sehr passend, dass Johann Sebastian Bach als erster die Zehn Gebote vertonte. Zusammengefasst meine ich: es ist nicht die Frage, ob unsere heutige mediale und durch ökonomisierte, globalisierte und verkitschte Welt in einem inneren Zusammenhang mit abendländischer Historie steht. Das steht außer Frage.

Fraglich ist, ob diejenigen Kräfte, die heute unsere Geschicke lenken, von diesem geistigen Hintergrund, von diesen offenbar kaum veränderbaren menschlichen Zustand, dessen äußerer Ausdruck „Kultur" genannt wird, wissen, beziehungsweise, wie sie ihn bewerten. Es macht mich sehr misstrauisch, wenn heute dem Satz „erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral" wieder applaudiert wird. Er klingt zurzeit anders, aber man kann ihn wieder erkennen: „Das rechnet sich nicht!".

Johann Sebastian Bach starb nicht als reicher Mann. Der Reichtum seiner Hinterlassenschaft gehört uns allen. Es wäre schön, wenn wir uns als würdig erweisen könnten, dieses Erbe weiterhin zu verwalten.

